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Hilf ihnen, dass es eine 
Gewohnheit wird!

Ein christlicher junger Mann, der die Univer-
sität besuchte und nebenbei noch für seinen 
Lebensunterhalt arbeitete, fand sich trotzdem 

regelmäßig in den Sonntagsgottesdiensten und den 
Gebetstunden ein.

Als man ihn einmal fragte, warum er allen Versamm-
lungen beiwohne, obwohl er doch so beschäftigt sei, 
kam die schnelle Antwort: „Wieso? Das ist für mich so 
eine Gewohnheit, das ist mir ganz selbstverständlich, 
glaube ich. Als Kind schon haben mich meine Eltern 
immer mitgenommen, und ich wuchs auf mit dem 
Bewusstsein, dass es wichtig und richtig ist.“

Gewohnheit ist Macht, ob es sich um eine gute oder 
schlechte Gewohnheit handelt. Darum ist es von so 
großer Wichtigkeit, dass die, die mit Kindern arbei-
ten, ihnen bei der Entwicklung guter Gewohnheit 
helfen. Eine der besten Gewohnheiten, die Eltern in 
ihren Kindern pflanzen und pflegen können, ist die 
Gewohnheit des regelmäßigen Gottesdienstbesuches.

„Doch“, mag jemand einwenden, „ich bin nicht dafür, 
meine Kinder zu oft mit zur Versammlung zu neh-
men. Wenn ich sie jetzt zwinge, dem Gottesdienst 
beizuwohnen, dann wird es ihnen zu viel, und wenn 
sie selbstständig sind, dann wollen sie nichts mehr 
damit zu tun haben!“

Es ist doch sonderbar, dass man diesen Einwand nur 
hört, wenn es sich um die Religion handelt. Wenn es 
aber um den Schulbesuch, um Musikunterricht oder 
Pflichten im Haus handelt, dann ist man grundsätz-
lich anderer Meinung.

Wenn ein Kind nicht zur Schule gehen will, dann 
geben sich die Eltern viel Mühe, ihm den großen Wert 
des Schulbesuches vor Augen zu malen. Sie betonen 
die Wichtigkeit der Ausbildung. Doch wenn es sich 
dann wieder um den Gottesdienstbesuch handelt, 
dann wollen sie oft mit keinem Wort die Wichtigkeit 
dieser Angelegenheit verteidigen. Wie traurig! Ist es 
dann ein Wunder, dass viele Kinder den Eindruck ▶
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bekommen, dass Gottesdienste unwichtig sind und 
man nicht zu gehen braucht, wenn man sich dagegen 
sträubt?

Selbstverständlich „zwingen“ gute Eltern ihre Kin-
der nicht, mit ihnen zur Versammlung zu gehen. Sie 
nehmen sie von ihrer frühesten Kindheit an mit, und 
wenn die Kinder aufwachsen, ist es für sie das Nor-
male, weiter zu den Gottesdiensten zu gehen.

Die Überzeugung der Eltern über die Wichtigkeit 
dieser Angelegenheit überträgt sich dann oft auf die 
Kinder. Die Achtung vor dem Hause Gottes wird 
etwas Natürliches.

Andere Eltern sagen vielleicht: „Welchen Wert hat es 
schon, Kinder zum Gottesdienst mitzunehmen? Sie 
verstehen doch nicht, was gepredigt wird.“ Dieses 
Argument ist ein Fehlurteil. Denn sogar, wenn der 
Gottesdienst in einer fremden Sprache abgehalten 
würde, kämen die Kinder doch unter den Einfluss 
der Gegenwart des Heiligen Geistes. Die ganze Atmo-
sphäre wirkt sich wohltuend auf ihr Wachstum aus 
– der Ernst der Menschen, der Geist der Andacht, die 
Freude, die aus den Liedern spricht. Solche Eindrücke 
beeinflussen die Kinder stärker, als wir meistens zuge-
ben wollen.

Tatsache ist, dass die Kinder oft mehr vom Gottes-
dienst mitbekommen, als wir ahnen. Wenn wir uns 
einmal die Zeit nähmen, ihnen Fragen darüber zu 
stellen, würden wir wahrscheinlich interessante Fest-
stellungen machen können. 

Einmal hörte eine Mutter, wie ihr dreijähriger Junge 
nach einem Gottesdienst seinen Spielkameraden des 
Predigers Erzählung vom verlorenen Sohn wiedergab.
Nach einem evangelistischen Gottesdienst redete ein 
achtjähriges Mädchen, das mit seinen kleinen Freun-
dinnen Versammlung spielte, eindringlich auf die 
kleine Schar ein: „Du kannst nicht in die Gemeinde 
reinkommen, wenn du Sonntagmorgens zur Ver-

sammlung kommst oder eine Mitgliedskarte unter-
zeichnest. Du musst dich bekehren!“

Kleine Kinder hören mehr, als wir denken. Sie werden 
leichter beeindruckt, als wir uns vorstellen. Alles, was 
sie sehen und hören, macht einen stärkeren Eindruck 
auf sie als auf Erwachsene. Sie sind noch in einem 
so zarten Alter, dass ihre ganze Umgebung sie stark 
beeinflusst. Jeder Gottesdienst, den die Kinder besu-
chen, wird die Eindrücke des Guten in ihnen verstär-
ken.

Wieder andere Eltern wenden ein: „Ich nehme meine 
Kinder nicht mit zur Versammlung, weil sie so müde 
werden.“ Wenn das ihre Befürchtung ist, warum 
treffen sie nicht einige vorbeugende Maßnahmen und 
bringen sie zum Beispiel am Samstagabend etwas frü-
her als gewöhnlich zu Bett?

Immer wieder beobachten wir in unseren Versamm-
lungen junge Kinder, die ruhig und zufrieden neben 
ihren Eltern im Gottesdienst sitzen. Wenn es einigen 
Eltern gelingt, ihre Kinder dazu anzuhalten, warum 
solltest du es nicht auch können?

Ohne Zweifel mag manches Kind, wenn man sich zum 
Kirchgang bereit macht, über Müdigkeit klagen. Es 
weiß sehr gut, dass die Eltern es auf diese Klage hin 
zu Hause beim Spiel lassen werden – und vielleicht 
bleiben die Eltern sogar mit ihm zu Hause.

Möge Gott all denen, die das Formen der jungen 
Seelen in ihrer Hand halten, die Augen öffnen für die 
Wichtigkeit der ewigen Dinge!

Wenn uns der Wert einer Seele, die Gewissheit der 
Ewigkeit und die Möglichkeit ewiger Gottesferne klar 
in unserer Seele brennen, werden wir mit Ernst und 
Eifer alles versuchen, um den Kindern das Haus und 
das Wort Gottes mit seinen heiligen Einflüssen wich-
tig zu machen.



In einer Gemeinde wurden Evangelisationsver-
sammlungen geplant, und man erwartete eine 
Erweckung. Der eingeladene Evangelist kam 

zur festgesetzten Zeit. Die Versammlungen wurden 
abgehalten, und die sogenannte Erweckung kam zum 
Abschluss. Resultate? – Keine. Warum? Ist die Zeit der 
Erweckungen vorbei?

Nein, wir können auch in unserer Zeit noch eine 
Erweckung erleben, wenn wir sie wollen. Wir können 
eine Erweckung haben, wenn wir dafür beten, ringen 
und arbeiten. Wir können eine Erweckung haben, 
wenn wir den Preis bezahlen. Nicht die Unerlösten 
in der Welt haben diesen Preis zu bezahlen, sondern 
die Erlösten – die Gemeinde. Die Gemeinde ist es, die 
sich unter die Bürde stellen muss, die beten und mit 
Gott um die Erlösung unsterblicher Seelen ringen soll. 
Um dieses zu tun, muss die Gemeinde ihre Verant-
wortung fühlen und ihre Pflicht gegen Gott und die 
Menschen erkennen.

Die Notwendigkeit einer Erweckung
Die große Notwendigkeit ist offenbar. Man braucht 
nur ein wenig Umschau zu halten, dann wird man den 
niedrigen geistlichen Stand der Christenbekenner, 
die Sorglosigkeit und Unentschiedenheit unter den 
Unerlösten und vielerorts die erschreckenden Zustän-
de sehen. Der Einfluss der Medien, die Oberflächlich-
keit vieler religiöser Führer, die besorgniserregenden 
Zustände in den Schulen, die ungöttliche Moral, der 
wie eine Flut hereinbrechende Unglaube sind genug 
Gründe, um unser Herz zu berühren. Wir leben in ei-
ner Zeit fieberhaften Jagens nach Reichtümern, unge-
achtet wie man sie erlangt; in einer Zeit gleichgültigen 
Gewissens, wachsender Selbstsucht und schreiender 
Gottlosigkeit. Wenn wir nur ein wenig um uns schau-
en, werden wir sehen, dass dem wirklich so ist.

Angesichts dieser Tatsachen ist es uns klar, dass etwas 
geschehen muss, ja unverzüglich geschehen muss, um 
dem Fortschritt der Sünde zu steuern. Gott hat sein 
Teil getan: „Also hat Gott die Welt geliebt, dass er sei-
nen eingeborenen Sohn gab, auf dass alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Le-
ben haben“ (Johannes 3,16). Er konnte nicht mehr tun.

Die Verantwortung liegt nun auf dem Volk Gottes. 
Wenn Menschen erlöst werden sollen, müssen sie 
glauben. Und wenn sie glauben sollen, muss ihnen 
die frohe Botschaft gebracht werden. Und wer soll sie 
ihnen bringen, wenn nicht die, deren Herzen von der 
Liebe Gottes entflammt sind und die eine große See-
lenbürde für die Verlorenen haben?! Diese Bürde für 
die Erlösung der Verlorenen kommt nur durch ernstes 
Gebet.

Wenn vor Jahren an einem bestimmten Ort besondere 
evangelistische Versammlungen geplant wurden, so 
überreichte man den Gliedern der Gemeinde einen 
Zettel, auf dem folgende fünf herausfordernde Fragen 
standen:
•	 Verlange ich so sehr nach einer Erweckung, dass 

ich fortgesetzt und ernst dafür bete?
•	 Verlange ich so sehr nach einer Erweckung, dass 

ich mein Herz durchforsche und Gott bitte, was 
ihm missfällt, in Ordnung zu bringen?

•	 Verlange ich so sehr nach einer Erweckung, dass 
ich die Gebetsversammlungen besuche, auch 
wenn es ein Opfer an Zeit und Bequemlichkeit 
kostet?

•	 Verlange ich so sehr nach einer Erweckung, dass 
ich Gelegenheiten suche, mit Unbekehrten zu 
reden und für sie zu beten?

•	 Verlange ich so sehr nach einer Erweckung, dass 
ich dafür bete und arbeite, wenn auch die Antwort 
nicht sogleich kommt?

Berühren dich diese Fragen so sehr, lieber Leser, dass 
du sie sogleich betend erwägst? Wenn ja, ist es dann 
nicht vernünftig anzunehmen, dass du sie bejahend 
beantwortest? Wenn du zu jeder einzelnen Frage „ja“ 
sagst, dann wage ich zu sagen, dass die Erweckung 
kommen wird.

Was ging der großen Erweckung am Pfingsttage 
voraus? Waren es nicht die Ereignisse der Leidenswo-
che und die durch den Meister auf die Jünger gelegte 
Verantwortung? Der Befehl, auf die Verheißung des 
Heiligen Geistes zu warten, und das ernste Gebet im 
oberen Saal? Wir brauchen uns nicht zu wundern, 
dass „ein Volk auf einmal geboren“ wurde und dass 
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Können wir 

eine Erweckung erleben?

▶



der Herr täglich zu der Gemeinde hinzu-
tat, die gerettet wurden.

Denke an die mächtige Reformation des 
sechzehnten Jahrhunderts. Viel Gebets-
ringen ging ihr voraus. Es war Luthers 
Gewohnheit, drei der besten Stunden des 
Tages im Gebet zuzubringen. Er war nicht 
allein. Tausende seufzten und weinten. 
In den Hütten des Schwarzwaldes, in den 
Schweizer Bergen waren Herzen, die für 
die Sache des Herrn brannten. In der Tat, 
fast überall im westlichen Europa wurde 
die Seelennot empfunden, und der Schrei 
nach Befreiung stieg zum Himmel empor. 
Kein Wunder, dass die Reformation kam. 
Was unter den ungünstigsten Umständen 
der Vergangenheit vollbracht wurde, kann 
sicherlich auch jetzt geschehen. Die Auf-
forderung ergeht an uns. Was sollen wir 
tun, um eine Erweckung zu erleben?

Nichts würde Gott mehr gefallen, und 
nichts würde dem Wachstum und Gedei-
hen der Gemeinde förderlicher sein als 
ein tiefes geistliches Sehnen nach einer 
echten Erweckung und ein heiliger Eifer 
und Verlangen nach der Errettung vieler 
Seelen. Wir mögen beklagen, dass wir zu 
wenige sind und nicht die Mittel besitzen, 
einen großen evangelistischen Feldzug für 
die Errettung der Verlorenen zustande zu 
bringen. Aber lasst uns bedenken, dass 
wertvoller als eine große Zahl, als Wohl-
stand und Organisation der Segen eines 
aufrichtigen, tiefen, echten geistlichen 
Erwachens in der Gemeinde ist. Gott ist 
auf der Seite des Rechts und wird irgend-
einer ehrlichen Anstrengung unsererseits, 
Seelen in sein Reich zu bringen, Beistand 
leisten. Lasst uns als ganze Gemeinde un-
ter der Bürde stehen! Lasst uns anhaltend 
beten, ringen, arbeiten und glauben, dass 
der Herr uns auch heute noch eine Erwe-
ckung schenken kann.
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Im Haus des Herrn 

Im Haus des Herrn, da weil ich gern,
wo Gottes Kinder singen.

Wenn Jubellieder in den prächtigsten Akkorden
uns tragen zu des Himmelreiches Pforten --

ja, bis zum Thron des ew’gen Herrn.-
Da weil ich gern.

Hier weil ich gern, wo Brüder friedlich wohnen;
wo sie der holden Eintracht Band umschlingt,

wo sie die Liebe stets mit Liebe lohnen
und reiner Himmelsfriede jedes Herz durchdringt

im sel’gen Umgang mit dem Herrn. -
Da weil ich gern.

Hier weil ich gern, wo von der  heil’gen Stätte
der Weg zum Leben mir gezeiget wird,

auf dass ich meine eig’ne Seele rette
und rate dem, der noch im Dunkeln irrt. -

Das Wort der Wahrheit hör ich gern
und weil hier gern!

Ja, dieses Wort ist meiner Seele Speise,
es ist ein Wort von meinem ew’gen Herrn,

mein Labsal und mein Kompass auf der Reise
und in der Sturmesnacht mein heller Stern. –

Das alles höre ich im Haus des Herrn
und weil hier gern.

Ich weile gern in meines Heilands Nähe.
Ach, dass sein Friedensgeist mich stets umwehe,

sein sanfter Blick, sein huldvolles Begleiten
durch dieses sturmbewegte Meer der Zeiten. -

Dies alles macht, dass meine Seele spricht:
Hier weich’ ich nicht!

 W. Horn



Tod und Leben 
in einer 

christlichen Versammlung

„Und dem Engel der Gemeinde in Sardes schreibe: Das sagt, der die sieben Geister Got-
tes hat und die sieben Sterne: Ich weiß deine Werke, denn du hast den Namen, dass du 
lebst, und bist tot. … Du hast wenige Namen auch in Sardes, die ihre Kleider nicht besu-
delt haben; und sie werden mit mir wandeln in weißen Kleidern, denn sie sind’s wert …“ 
(Offenbarung 3,1-6)

Unser Heiland selbst richtete diese Botschaft 
an die Gemeinde Gottes in Sardes. Er will 
auch uns dadurch zeigen, wie Gott mit allen 

Gemeinden verfährt, die dem Bild der Gemeinde zu 
Sardes gleichen. Im Gegensatz zu anderen Gemeinden 
hatte diese viele Jahre hindurch in völligem Frieden 
und in vollkommener Ruhe gelebt, die durch nichts 
gestört wurde. Sie wurde nicht durch Verfolgungen, 
Leiden, Kämpfe oder Trübsale beunruhigt. Ihre Mit-
glieder lebten als gute Bürger und wurden allgemein 
von ihren Nachbarn geschätzt. Dem Heidentum, das 
rings um sie her war, setzten sie sich nicht entgegen, 
und es schien so, als ob sie – aber in falscher Weise – 
„Frieden hielten mit jedermann“. 

Sie taten nur Gutes, waren bekannt als Wohltäter und 
erfreuten sich noch anderer vorzüglicher Eigenschaf-
ten, die alle ein gesundes, wachsendes und blühendes 
christliches Leben anzuzeigen schienen. Aber doch 
war es nicht so.

Die vielen langen Jahre des ungestörten Friedens, der 
behaglichen Ruhe und des äußeren Wohlstandes, den 
die Gemeinde zu Sardes aufweisen konnte, hatten ihr 
keine einzige Gelegenheit geboten, ihre Tugenden und 
ihre geistlichen Gaben zu beweisen.

Die größte Gefahr für ein Kind Gottes ist der lange 
ungestörte Einfluss der Welt. Gemeinden, die niemals 
Stürme, Kämpfe oder Verfolgungen durchzugehen 
hatten, sind in großer Gefahr, in Trägheit und Ver-
weltlichung zu verfallen. Das Wertvollste, das ein 
Kind Gottes und eine Gemeinde in langen Jahren 

ungestörter Ruhe verlieren kann, ist das geistliche 
Leben. Die Seele wächst am besten in Zeiten der 
Anfechtung, der Versuchung, in Zeiten des Kampfes! 
Und nur so kann sie wachsen und erstarken. Darum, 
wenn wir Leben haben wollen, wahres geistliches 
Leben, dann müssen wir alle Behaglichkeit und Be-
quemlichkeit von uns weisen. Gottes Wort sagt uns, 
„dass wir durch viele Trübsale in das Reich Gottes 
eingehen müssen“ (Apostelgeschichte 14,22). 

In der Gemeinde zu Sardes gab es viele Dinge, die als 
Zeichen eines wahren Wachstums hätten gelten kön-
nen. Die Gottesdienste wurden regelmäßig abgehal-
ten, und die Gemeinde nahm zu an Gliedern. Durch 
ihr vorbildliches Leben in der Welt hatten sich alle 
die Ehre und die Achtung ihrer Mitmenschen erwor-
ben. Der Not der Armen wurde in mildtätiger Weise 
gedacht. Viel Gutes wurde getan. Zeichen des Lebens! 
Aber Christus, der nicht mit einem äußeren Schein 
zufrieden ist, Christus, der in die Herzen sehen kann, 
der auch die inneren Beweggründe unterscheidet, 
schiebt alle diese äußeren Zeichen des scheinbaren 
Lebens hinweg. Er prüft das geistliche Leben der Ge-
meinde und muss schließlich sagen: „Ich weiß deine 
Werke; denn du hast den Namen, dass du lebst, und 
bist tot!“

In Sardes kannte man keine öffentlichen Ärgernisse. 
Die Gemeinde wurde von den anderen als ein leben-
diges Mitglied der großen Familie Gottes angesehen. 
Und dennoch waren sichere Vorboten des nahen-
den Endes eingeschlichen. Tod, nicht mehr Leben, 
herrschte in der Gemeinde. Der Tod war das Kenn-
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zeichen, das die Gemeinde als Ganzes auf ihrer Stirn 
trug und vielleicht auch gerade der Prediger.

Das Bemerkenswerte bei der Gemeinde zu Sardes ist 
die schwere Verdammung, obgleich ihre Glieder keine 
besonderen Untugenden besaßen. Alle schienen im 
festen Glauben gegründet zu sein. Ihr Wandel war 
nicht anstößig. Und doch sagt der Herr, dass sie tot 
sind. 

Christus schien ihre guten und empfehlenswerten 
Eigenschaften wenig zu beachten. Er durchforscht sie 
und schaut hinter die Fassade. Er reißt den Schleier 
herunter, der die Gemeinde nach außen hin so unta-
delig scheinen lässt. Er sieht das Ende des Lebens und 
den Beginn des Todes. O, möchten wir doch immer 
daran denken, dass Jesus Christus derselbe ist und 
dass er den wahren Zustand einer jeden Gemeinde 
kennt!

Doch zum Ruhm der Gemeinde zu Sardes dürfen wir 
sagen, dass in ihrer Mitte dennoch einige waren, die 
noch wahres geistliches Leben besaßen. Das Auge des 
Herrn hatte noch einige wenige erblickt, die ihre Klei-
der nicht besudelt hatten, deren Vorsatz, Gott zu die-
nen, noch unerschütterlich fest war. Sie standen noch 
in treuer Liebe zu ihrem Herrn, und denen konnte er 
die tröstende Botschaft senden: „Sie werden mit mir 
wandeln in weißen Kleidern, denn sie sind’s wert!“

Sollte uns dies alles nicht eine wertvolle Lehre sein? 
Wir sollten diese Beobachtung des Zustands der 
Gemeinde zu Sardes nicht so leicht vergessen. Sie 

sollte dazu dienen, dass alle Gemeinden der Gegen-
wart erkennen, dass diese Botschaft auch sie persön-
lich angeht. Ich glaube mit dem Apostel Paulus, dass 
„solches uns zur Warnung geschrieben ist“. Wir sind 
heute in keiner geringeren Gefahr, als es damals die 
Gemeinden in Kleinasien waren. Jesus kümmerte sich 
immer sehr um das geistliche Wohlergehen seines 
Volkes. Und heute ist es noch genauso. Er bestätigt 
das Gute, aber er straft das Unrecht und deckt es 
überall auf, selbst wenn er es auch versteckt in einer 
christlichen Versammlung antrifft.

Liebe Geschwister der Gemeinde Gottes, das Auge des 
Allmächtigen ist immer auf uns gerichtet. Sind wir 
bereit, ihn unsere Arbeit in allen Einzelheiten nach-
prüfen zu lassen? Darf er unsere Beweggründe aufde-
cken und unser Verhalten in jeder Beziehung untersu-
chen? Wie ist der wahre Zustand unserer Gemeinde? 
Lasst uns ehrlich mit Gott und mit unseren eigenen 
Herzen sein!

O, dass doch jeder, der bekennt, ein Christ zu sein, 
erwachen würde und erkennen, dass das nicht so 
wichtig und entscheidend ist, was andere Menschen 
und gute Freunde von unserem geistlichen Zustand 
halten, sondern viel mehr das, was Gott selbst sagt. 
Was Gott von uns denkt, sollte für uns von größter 
Wichtigkeit sein. Bezeugt der Geist Gottes unserem 
Geist, dass wir erlöst sind und Kinder Gottes heißen 
dürfen? Gott möchte uns in unserem Leben und in 
unseren Versammlungen ein Erwachen schenken, 
damit wir geistlich wachsen und gedeihen können!
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Das ganze Dorf war in Aufregung, als 
es bekannt wurde, dass der ameri-
kanische Missionar predigen wer-

de. Mehrere der Leute hatten ihn in einem 
benachbarten Dorf gehört und waren voller 
Begeisterung.

Einer solchen Predigt sahen die Freunde des 
Missionars mit kühner Erwartung entgegen. 
Während der Missionar zu stiller Andacht 
die Knie beugte, herrschte eine feierliche 
Stille, die jedoch von den schweren Fußtrit-
ten eines Polizisten unterbrochen wurde, 
der, zum Schrecken der Versammelten, in 
militärischer Haltung zu dem Tisch schritt, 
bei dem der Missionar kniete.
Als der Missionar sich erhob, überreichte 
ihm der Polizist in steifer Offiziersweise ei-
nen Brief. Die Aufregung unter den Versam-
melten verriet nicht nur Ehrfurcht, sondern 
auch Angst vor der Obrigkeit.
Der Missionar schien keine Ahnung von 
der ernsten Situation zu haben, als er mit 
freundlicher Verneigung den Brief entgegen-
nahm und sich höflich bedankte. Er öffnete 
ihn, während die Versammlung mit Unge-
duld und Aufregung auf den Inhalt wartete. 
Langsam begann er zu lesen:

„Geehrter Herr! Die Gemeinde Balchigen 
ist eine friedliche, christliche Gemeinde 
und in geistlicher Weise gut versorgt durch 
den Herrn Pfarrer der Landeskirche und 
darf in keiner Weise durch die Schwär-
mereien amerikanischer Sekten gestört 
werden. Im Namen des Gesetzes verbiete 
ich Ihnen jetzt und für immer in dieser 
Gemeinde zu predigen.

 
R. W. Warner 

Bürgermeister“

Mit tiefer Betrübnis blickten die Versammel-
ten auf den Missionar. Auf seinem Angesicht 
ruhte jedoch ein ungestörter Friede und um 
seinen Mund schwebte ein Lächeln, das sie 
in keiner Weise verstehen konnten.

Die verbotene Predigt

▶
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Es war ihnen ja bekannt, dass der Bürgermeister nie 
Zirkusse und andere Schauspiele im Dorf duldete 
und dass er auf strickte Ordnung sah. Mehr noch, er 
bestrebte sich, als ein guter Christ und als ein Ehren-
mann zu erscheinen. Freilich, dem Gottesdienst in 
der Staatskirche wohnte er nie bei, da, wie er sagte, 
der Pfarrer ein Heuchler sei und andern predige, was 
er selber nicht halte.

Gegen des Bürgermeisters Befehl war natürlich nichts 
auszurichten, und die Unruhe unter den Anwesenden, 
während der Polizist wieder zur Tür schritt, verriet 
deutlich ihre Absicht, süße Miene zum bösen Spiel zu 
machen und sich zu entfernen.

Der Missionar setzte sich. Langsam öffnete er seinen 
Mund und begann in feierlichem Ton:
„Meine lieben Freunde! Wie ihr seht, hat mir der Herr 
Bürgermeister verboten, zu euch zu predigen. Da die 
Bibel sagt: ‚Seid untertan der Obrigkeit, die Gewalt 
über euch hat‘, müssen wir gehorchen. Wie wär es 
aber, wenn wir zu einer geselligen Unterhaltung für 
eine Stunde beieinander bleiben würden? Wir könn-
ten uns gegenseitig zum Segen gereichen, indem 
wir einander etwas aus unserer Erfahrung erzählen 
würden. Wenn ihr nichts dagegen habt, dann werde 
ich den Anfang machen und euch erzählen, was ich 
gepredigt hätte, wenn es der liebe Herr Bürgermeister 
erlaubt hätte.“

Der Polizist nahm mittlerweise auf einem ihm von 
dem Hausherrn angebotenen Stuhl in der Nähe von 
der Tür Platz.
„Wenn es mir erlaubt gewesen wäre zu predigen“, fuhr 
der Missionar fort, „würde ich unsern Gottesdienst 
begonnen haben im Namen Gottes, des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geistes. Sodann würden wir 
Gott gepriesen haben mit dem schönen und köstli-
chen Lied: ‚Ich bete an die Macht der Liebe, die sich 
in Jesus offenbart‘!“ Er sagte dann das ganze Lied mit 
großem Nachdruck auf.
„Hätte der liebe Herr Bürgermeister mir nicht verbo-
ten zu predigen, so würden wir unsere Knie gebeugt 
und unseren lieben Heiland nicht nur um einen 
reichen Segen für uns und all die lieben Einwohner 
des Dorfes, sondern insbesondere auch für den Herrn 
Bürgermeister angefleht haben. Ich hätte als Text 

gewählt: ‚Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen 
eingeborenen Sohn gab, auf dass alle, die an ihn glau-
ben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben 
haben‘ (Johannes 3,16).

Wäre es mein Vorrecht gewesen, zu euch zu predigen, 
so würde ich eure Aufmerksamkeit auf die Tatsache 
gelenkt haben, dass unser ewiges Wohl und Wehe in 
diesen wenigen Worten enthalten ist. Die Welt, das 
ist die sündige Menschheit, dem ewigen Verderben 
verfallen, wird durch die grenzenlose Liebe unseres 
Gottes erlöst, unter der einen Bedingung, dass sie an 
Jesus Christus glaubt. Meine Lieben, dieses Wort ist 
so bedeutungsvoll und wichtig, so unaussprechlich 
herrlich und köstlich, dass es mit goldenen Buch-
staben geschrieben, in Diamanten eingerahmt und 
in jedem Hause aufgehängt werden sollte zu einem 
gesegneten Wahrzeichen für einen jeden Menschen. 
Ich würde geredet haben über das Thema: ‚Die Liebe 
Gottes, der Grund unserer Seligkeit‘.

Erstens, wie hoffnungslos unser Leben ohne diese 
Gottesliebe wäre; zweitens, wie groß und erhaben die 
Gottesliebe ist, und drittens, dass es unser Vorrecht 
und unsere Pflicht ist, sie anzunehmen zu unserer 
Seligkeit.“

Der Missionar ging nun in Einzelheiten, vergaß 
jedoch nicht, von Zeit zu Zeit einzuschalten: „Hätte 
der liebe Herr Bürgermeister mir nicht verboten zu 
predigen“. Und die Worte flossen aus seinem Mund 
süß wie Honig. Dabei verstand er es, die Wahrheiten 
des Evangeliums so überzeugend vorzutragen, dass 
seine Zuhörer erschüttert wurden wie von gewaltigen 
Donnerschlägen und eine Bewegung aus ihren Augen 
sprach, als ob leuchtende Blitzstrahlen ihr Innerstes 
durchleuchteten.
„Es ist Gottes Wille und seines Dieners sehnlichster 
Wunsch und Gebet, dass der liebe Herr Bürgermeister 
auch gerettet werde“, sagte er, als ein breitschultriger 
Mann mit finsterem Gesicht und geballten Fäusten 
unter der Tür erschien.

Der Missionar unterbrach seine Erzählung und rede-
te, sich von seinem Stuhl erhebend, den Neueingetre-
tenen an: „Kommen Sie hierher, Bruder, hier ist noch 
ein Platz für Sie!“

Die verbotene Predigt

▶
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Eine Bestürzung bemächtigte sich der Versammlung, 
als der Bürgermeister auf den Missionar zuschritt und 
sich auf dem angebotenen Stuhl niederließ.
Der Missionar nahm jedoch sein Thema wieder auf, 
als ob keine Unterbrechung stattgefunden hätte. „Hät-
te der liebe Herr Bürgermeister mir erlaubt zu predi-
gen, so würde ich versucht haben, euch aus dem Wort 
Gottes zu beweisen, was ich soeben gesagt habe. Ihr 
erinnert euch, wie unser Herr und Heiland, während 
ihn die rohen Kriegsknechte ans Kreuz nagelten, be-
tend sagte: ‚Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, 
was sie tun!‘ Möge unser himmlischer Vater, der Gott 
aller Gnade, auch dem lieben Herrn Bürgermeister 
vergeben, denn er weiß nicht, was er tut.“

Für einige Augenblicke entfärbte sich des Bürgermeis-
ters rotes Gesicht, seine geballten Fäuste verloren ihre 
drohende Haltung und sein zum Boden gerichteter 
Blick schweifte nun unstet hin und her, bis sein Blick 
den Polizisten traf. Ein neuer Ärger schien durch 
seinen ganzen Körper zu zucken. Empört über des 
Polizisten Ausbleiben und noch mehr über die Rede 
des Missionars war der Bürgermeister allem Anschein 
nach selber gekommen, um seinem Befehl Nachdruck 
zu verleihen und Gehorsam zu erzwingen und schien 
nur auf den geeigneten Moment zu warten. 

In des Missionars Zügen spiegelte sich jedoch noch 
immer ein ungestörter Friede und himmlische Seelen-
ruhe. Sein ganzes Interesse konzentrierte sich auf den 
Gegenstand seiner Erzählung. Ob er den Bürgermeis-
ter erkannte oder nicht, war und blieb den Versam-
melten eine ungelöste Frage.

Während die Versammlung mit bangem Herzen dem 
Ausgang der Sache entgegensah, führte der Missionar 
seine Erzählung ruhig, aber mit Bestimmtheit und 
Nachdruck zu Ende, nach wie vor des lieben Herrn 
Bürgermeisters Verbot erwähnend.

Nachdem er zu Ende war, ermunterte der Missionar 
die Anwesenden, jetzt auch etwas aus ihrer christ-
lichen Erfahrung zu reden. Irgendjemand, der sich 
gedrungen fühlte, sollte sich die Freiheit nehmen und 
etwas zum Nutzen und zur Erbauung seiner Mitchris-
ten aus seiner Erfahrung sagen.

Die verlegenen, niedergeschlagenen Augen aller An-
wesenden ließen jedoch erkennen, dass sich niemand 
gedrungen fühlte. Während der Missionar seine Au-
gen hin und her gleiten ließ, bemerkte er bei seinem 
Nachbarn zur Rechten eine gewisse Unruhe, die er 
für einen Drang zum Reden zu deuten schien. „Ich 
glaube, unser Bruder hier hat uns etwas aus seiner 
christlichen Erfahrung mitzuteilen“, sagte der Missi-
onar, seinen Arm zum Händedruck seinem Nachbarn 
entgegenstreckend. „Wie ist Ihr Name, Bruder?“, frag-
te er in seiner liebevollen Weise.
„Rudolf Warner, ich bin der Bürgermeister“, sagte der 
Angeredete in beißendem Ton.

„Es freut mich, Sie kennen zu lernen!“, sagte der Mis-
sionar mit dem Ausdruck überschwänglicher Freude. 
„Gott segne Sie! Nun, seien Sie frei und erzählen Sie 
uns etwas aus Ihrer christlichen Erfahrung.“ Der Mis-
sionar ergriff die noch immer sträubende Hand des 
Bürgermeisters zum kräftigen Druck.

Der Bürgermeister erhob sich und räusperte sich, um 
seine Kehle zu reinigen. Er wiederholte das mehre-
re Male. Ein Rot schoss ihm ins Gesicht, um ebenso 
schnell wieder zu verschwinden und einer Leichen-
blässe Platz zu machen. Seine Lippen bebten und die 
Stimme schien ihm den Dienst zu versagen.
„Seien sie frei!“, ermunterte ihn der Missionar.

Nach einer höchst peinlichen Pause öffnete der Bür-
germeister endlich den Mund: „Ich – ich – ich – du – 
du – du bist wahrlich ein Gottesmann, und – und du 
kannst wieder kommen und für uns predigen“, stot-
terte er. Dann versuchte er noch Entschuldigungen 
zu sagen, wurde jedoch von dem Missionar unterbro-
chen. 

Arm in Arm gingen die beiden miteinander zum 
Haus des Bürgermeisters, wo der Missionar eine Gast-
freundschaft genoss, wie sie ihm noch selten zuteil 
geworden war. Jedesmal, wenn der Missionar nach 
Balchigen kam, war er des Bürgermeisters Gast. Und 
während des Gottesdienstes saß der Bürgermeister als 
aufmerksamer Zuhörer zur Rechten des Missionars.
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N A C H R U F E

Hildegard Wiering, Hamm (DE)

Sie trachteten aber nach einem bes-
seren, dem himmlischen Heimatland.    
(Hebräer 11,16)

Dem Herrn über Leben 
und Tod hat es gefallen,                                
Schwester Hildegard Wiering zu 
sich in die ewige Heimat abzuru-
fen.

Schwester Hildegard Wiering 
geb. Zarn, wurde am 22.6.1933 in 
Janowka, Wolhynien, den Eltern 
Alwine und Emil Zarn geboren. 
Als sie 6 Jahre alt war, fand die 

Umsiedlung in den Warthegau 
statt. Dort lebte die Familie 5 Jahre. 
1944 erfolgte der Umzug nach 
Nauen. Von ihren 8 Geschwistern 
leben noch Ferdinand Zarn und 
Ida Merda, geb. Zarn.

Im Jahr 1961 floh Hildegard aus 
der DDR nach Westdeutschland 
zu ihrer Schwester Irmgard in 
Reckenfeld. Hier lernte sie Hen-
drik Wiering kennen, den sie am 
9.12.1961 heiratete. 
Nach ihrer Hochzeit bekehrte sie 
sich während einer Osterkonferenz 
der Gemeinde Gottes in Hamm. 
Danach ließ sie sich mit anderen 
Täuflingen in Gifhorn taufen.
Seit ihrer Bekehrung besuchte sie 
mit ihrer Schwester Irmgard gerne 
die Gottesdienste in Hamm und 
anderen Orten wie Herford oder 
Gifhorn. 

Die Kinder schätzten ihr herzliches 
Wesen. Wo es immer nötig war, 
so war sie zu jeder Zeit für ihre 

Familie da. Ihre Familie konnte 
sich immer auf sie verlassen. Die 
Kinder, Enkel- und Urenkelkinder 
trug sie auf Gebetshänden. Damit 
erfüllte sie das biblische Gebot der 
Fürbitte. Sie freute sich auch sehr, 
wenn Glaubensgeschwister sie 
besuchten.

Am 25.3.2022 musste sie nach ei-
nem Sturz zur Operation ins Kran-
kenhaus. Seit der Zeit nahmen ihre 
Kräfte sehr ab. Am 18. Mai vollen-
dete sie ihren Lebenslauf und ihr 
Geist durfte im Frieden mit Gott 
zum Herrn auffahren. 

Um die Heimgegangene trauern 
ihre Tochter Manuela Schmalz und 
ihr Sohn Axel Wiering mit ihren 
Familien, Enkel und Urenkel, ihre 
Geschwister Ida und Ferdinand 
sowie weitere Anverwandte, viele 
Glaubensgeschwister im Herrn, 
Freunde und Bekannte.

Herbert Kowalski



Zion

Ich liebe dich, Zion, du heilige Stadt!
Erhaben und herrlich erbauet dich hat

der Gründer, mein Jesus, und er ist das Haupt!
In dir darf nun wohnen, wer lebet und glaubt.

Ich liebe dich, Zion, du sichere Stadt!
In dir wohnt nicht Sünde, noch Irrtum und Tand.

In dir herrscht die Einheit, nicht Kampf oder Streit;
in dir wohnt Gerechtigkeit, ja Friede und Freud’!

Ich liebe dich, Zion, mein Leben ist dein!
Die Stunden und Tage, sie sind nicht mehr mein.

Zum Heiland zu führen, die ferne noch sind,
das sei nun mein Ziel, denn ich bin ja sein Kind!

Gemeinde des Höchsten, wie bist du so schön!
Die Herrlichkeit Gottes ist in dir zu seh’n.

Gemeinde des Höchsten, dir weih’ ich mich ganz;
auf dass auch mein Leben strahl aus den himmlischen Glanz!

Marlis Henkelmann


